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Jetzt aber war die Möglichkeit gekommen, die amt⸗ 
liche und reſpekteinflößende Seite der Erhöhung ihres 
Daſeins durch vertrauliche Innenſchau zu ergänzen, das 
Bild für die Augen des Dorfes neiderweckend abzu⸗ 
runden. Frau Rina war ja von damals her vollkommen 
unbeſcholten, und wenn auch Knollmeyer einer der 
Haupträdelsführer geweſen war, von ſeiner Frau wußte 
eder, daß ſie ganz anders dachte als er und unter ſeiner 

oheit ſchrecklich zu leiden habe. Ja, dieſe beiden konnte 

man ſchon mit Kaffee und Gugelhupf bewirten und ſie 
ſehen laſſen, daß man ſich in den Gefängnismauern ein 
warmes Neſt gebaut hatte. i 

Dennoch wollte das Geſpräch im Anfang nicht ſo 
recht vonſtatten gehen. 5 

Frau Donner hatte von der Begnadung mit dem 
himmliſchen Seſſel her ſehr viel Heiligkeit in ihrem 
Weſen zurückbehalten. Sie hatte eine leiſe und geſalbte 
Art zu ſprechen, und wenn ſie ihre Hände nach dem 
Gugelhupf oder der Kaffeekanne ausſtreckte, ſo war es 
immer, als wolle ſie ihnen den Segen erteilen. Sie 
ſeufzte auch bisweilen und ſtrich das ohnehin glatt an⸗ 
liegende Haar aus der Stirn zurück, als hätte ſie viel 
Sorgen mit der Sündhaftigkeit der Welt. i 


Der Kerkermeiſter ſaß ein wenig ſteif und zurück⸗ 
haltend da. Es war nicht darum, weil er mehr an 
Würde hätte zur Schau tragen wollen, als er ohnehin 
von Haus aus beſaß. Aber er hatte die ganze Zeit über 
an Rina eigentlich nicht ohne gewiſſen Groll denken 
können, weil ſie es doch geweſen war, die dem eigenen 
Mann, einem ſo lieben, anſtändigen, vernünftigen 
Menſchen wie Juſtus, einen ſolchen Schmerz und eine 
ſolche Enttäuſchung hatte bereiten können. Er fand ſich 
in dieſer Frau nicht zurecht, und auch Juſtus hatte ihm 
auf ſeine Fragen keinen Aufſchluß geben können. Die 
Wahrheit zu ſagen, hatte er ſich in Rina eine bösartige, 
tückiſche Weibsperſon vorgeſtellt, deren Tiefen durch 
einen geheimnisvollen Haß verſeucht waren, und nun 
hatte er in ihr ein offenes, umgängliches Frauenzimmer 
gefunden, das anzuſehen eine wahre Wohltat war. Das 
hatte ihn einigermaßen in Verwirrung geſetzt, und er 
beſchied ſich damit, abzuwarten, welche weiteren Ent⸗ 
deckungen er machen würde. 

Rina ſelber war anfangs einigermaßen über den 
Empfang, der ihnen hier geworden war, erſtaunt, aber 
dann hatte ſie bald begonnen, ſich mit hellen Augen um⸗ 
ugehen. Das war das erſte, womit ſie die Neigung der 
Brom Kerkermeiſterin in noch höherem Maße gewann, 

aß man ihr anmerken konnte, mit welchem Wohlgefallen 
fie das freundliche Zimmerchen betrachtete und ſich jeden 
Gegenſtand darinnen einzuprägen ſchien. Sie ſollte es 
nur ordentlich tun, damit ſie daheim alles getreu er⸗ 
ählen konnte. Ganz anders als die arme Frau Sabine. 
bie ganz verſchüchtert und in ſich verkrochen daſaß und 
* 


eines Angſtgeſpenſtes. 

„Was iſt denn dort drinnen in dem Glasſchrank?“ 
fragte Rina, als ihre Augen auf der Wanderung an 
einem Aufbau angelangt waren, der einem Wandtiſch⸗ 
chen aufgeſetzt war. 

Die Frage ging den Kerkermeiſter an, und er erhob 
ſich gemeſſen, indem er Rina einlud den Glasſchrank zu 
beſichtigen. Es war wirklich eine ſeltſame Sammlung 
von allerlei unſcheinbaren Dingen darin, und das war 
es eben, was Nina aufgefallen war, daß da alte Meſſer, 
Pfeifenköpfe, Holzſchnitzereien und anderer offenbar 
wertloſer Kram ſo feierlich aufbewahrt wurden. 

„Das ſind nämlich lauter corpus delicti,“ ſagte der 
Kerkermeiſter nicht ohne Genugtuung, daß nun ſein 
inniger Zuſammenhang mit der Juſtiz ſo überwältigend 
zutage trat. Ja, es war eine Menge merkwürdiger 
Gegenſtände aus dem Verbrecherdaſein, deren Bedeu⸗ 
tung er jetzt Rina auseinander zu ſetzen begann: Dieſes 
Meſſer hatte ein Schloſſergeſelle ſelbſt aus einem Stück 
Stahl geſchmiedet, um ſeinen Meiſter zu erſtechen, dieſen 
Pfeifenkopf hatte ein zum Tode Verurteilter heimlich 
aus einem Holzklotz geſchnitzt, um darin das Bettſtroh 
zu rauchen, mit dieſem Taſchentuch hatte ein Mann ſeine 
Frau erdroſſelt. So ging er Nummer für Nummer 
ſeiner Sammlung durch, und ſicher hatte ihm noch nie⸗ 
mand mit ſolcher Aufmerkſamkeit zugehört wie Rina. 
Ja, ganz gewiß war ſie nicht das ſchlechte Weibsbild, 
das er in ihr vermutet hatte, aber nur um ſo unbegreif⸗ 
licher, daß ſie ein ſolches Verbrechen gegen Juſtus hatte 
begehen können. 

„Und das hier?“ fragte Rina, als der Kerkermeiſter 
zu Ende war, indem ſie auf ein Bild wies, das über dem 
Glasſchrank hing. Es war offenbar ein Holzſchnitt aus 
einer illuſtrierten Zeitung und ſtellte vor einem Hinter⸗ 
grund von bewaldeten Bergen ein Bauernmädchen dar. 
das mit verklärtem Geſicht und zum Himmel gerichteten 
Blicken neben einem hölzernen Stuhl ſtand, um den 
eine Anzahl von Gänſen friedlich im Gras lag. Dar⸗ 


unter war zu leſen: „Das wunderbare Hirtenmädchen 


aus dem Böhmerwald“, und das war in ſeiner Art auch 
ein corpus delicti, aber für das Verbrechen eines Dorfes. 
Rina hatte die Unterſchrift kaum geleſen, als fie auch 
ſchon wußte, wen es darſtellte. 
„Ja, das ſoll wohl die Frau Kerkermeiſter ſein,“ 


ſagte ſie, indem ſie einen Blick auf das Urbild zurück⸗ 


warf, „ich hab' es gleich erkannt. 
meiſterin hat ſich kaum verändert.“ 

Die verblichene Heiligkeit des weiland wunderbaren 
Hirtenmädchens war immerhin mit ſo viel weltlicher 
Eitelkeit verſchwiſtert, daß. Frau Kathi die Feſtſtellung 
nicht unangenehm empfand. „Ja, das war damals,“ 
ſagte ſie ſeufzend, indem ſie das Haar aus der Stirn 
zurückſtrich, „wie die Welt noch an Wunder geglaubt 
hat.“ Es lag viel bittere Anklage in dieſen Worten, 
und hoffentlich würde Rina ſie behalten, und auch das 
noch, was Frau Kathi hinzufügte: „Wer nicht an 
Wunder glaubt, iſt ein ſchlechter Menſch.“ 
ſollte ſie denen im Dorf nur wiedererzählen. 

Nina ſchien eine Weile nachzudenken, und ihr Blick 
war in irgendeine weite Ferne gerichtet. „Ach, es gibt 


Die Frau Kerker⸗ 


Ja, das 


„Sie mochte ſich aber nicht gleich darauf einlaffen und dem wunderbaren Hirtenmädchen an der 
f un dann eigent⸗böſe Geiſt hat viel Macht auf der Welt und richtet 


ch weiß nicht, ob es nicht gegen o manche Verwirrung an.“ 


heutzutage noch Wunder,“ ſagte fie mit Beſtimmtheit, 
„man muß ſie nur ſehen können!“ 

Ja, wie hätte Rina nicht an Wunder glauben ſollen 
nach alledem, was ihr begegnet war? Hatte die Gna⸗ 
denmutter nicht zur ſelben Zeit, da Rina gemeint hatte, 
ſie verweigere ihr die Erhörung, auf ganz wunderbare 
Weiſe ihr Kind errettet? Wer anders konnte das ge⸗ 
weſen ſein als die Himmelskönigin, deren Bild Rina 
für ſtumm und taub gehalten hatte, durch deren Hand 
jedoch die Gefahr von Lex abgewendet worden war. 
Gab es ein größeres Wunder, als ein wildes, böſes und 
von Leidenſchaften durchſtürmtes Herz zu ſänftigen und 
zum Guten zu wenden? 

Am liebſten hätte Rina jetzt dies alles erzählt. Wie 
ſie bei ihrer Heimkehr Lex geſund und vergnügt ge⸗ 
funden hatte, ohne andere Folgen des kalten Bades als 
einen Schnupfen. Und wie ihr dann Rudolf alles be⸗ 
kannt hatte, ſeine ganze hoffnungsloſe und immer mehr 


mit Haß ſich ſättigende Liebe, den Einbruch der Dä⸗ 
monen in ſeine Seele bis zu der Erſtarrung feiner Ge⸗ 


danken in dem Anſchlag, der Lex und Rina hatte ver⸗ 


derben ſollen. Und wie er dann in einem Augenblick ſſeine Chriſtenpflicht.“ 


wieder auf unbegreifliche Weiſe in den alten Menſchen 
zurüdverwandelt worden war. Hatte Rina anders tun 


können, als ſeiner reuevollen Zerknirſchung zu vergeben? 
Sie hatte es aufrichtigen Herzens getan und hatte ge⸗ 


meint, daß Rudolf ſich nun in ſein früheres Leben zurück⸗ 
finden würde, aber er ſchien nur darauf gewartet zu 
haben, Rinas Verzeihung gewinnen zu können und war 
am nächſten Morgen verſchwunden geweſen. 

Nur zu gerne hätte Rina dies alles erzählt, aber es 


ſchien ihr doch, daß darin jo viel Zartes und Seltſames 


liege, das ſich ſo gar nicht recht in Worte würde faſſen 


laſſen. Das war ja eben das Wunderbare an den Wun⸗ 


dern, daß ſie über allen Verſtand hinaus waren. Wie 
hätte ſie etwa jemand begreiflich machen ſollen, daß ſie 
nun gewiß war, auch das Zuſammentreffen mit dem 
alten Donner ſei niemand anderem zu verdanken, als 
der Gnadenmutter? Sie mußte ja wirklich nicht gerade 
von ihrem prunkvollen Altar aus ſprechen, ſondern 


konnte ſich mit gütigem Lächeln in aller Stille auch ganz. 


niedriger Werkzeuge bedienen, eines alten Zauberers 
und ſeiner Puppe. 

Wenn ihr aber die Frau Kerkermeiſterin ſchon 
früher nicht ungünſtig geſinnt geweſen war, ſo hatte 
Rina durch ihre Aeußerung über das Wunder das Herz 
des himmliſchen Hirtenmädchens vollends für ſich einge⸗ 
nommen. Der Kerkermeiſter merkte das an der Art, wie 
beſonders liebevoll und ſorgfältig ſeine Frau für Rina 
die nächſte Taſſe Kaffee einſchenkte. Und nun war Nina 
durch ihre Erinnerung gar noch darauf gebracht worden, 
zu erwähnen, daß ſie in Mariazell mit Donners Bruder 
beiſammen geweſen ſei. Ihre Dankbarkeit trieb Rina 


an, in faſt überſchwenglicher Weiſe von dem Alten zu 


berichten, nichts als Liebes und Gutes, daß es dem 
Kerkermeiſter faſt beängſtigend warm dabei wurde. 

Ach, wenn dieſe Frau nur nicht einen ſo häßlichen 
ſchwarzen Fleck in ſich getragen hätte, dieſe abſcheuliche, 
verleumderiſche Anzeige gegen ihren Gatten. 

Je länger Donner ihr gegenüber ſaß und ihr zu⸗ 
hörte, deſto weniger verſtändlich ſchien ihm dieſes Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen dem, wofür er Rina halten mußte, 
und ihrer Handlungsweiſe. Noch immer aber hatte ſie 
das Geſpräch nicht auf das Wichtigſte gebracht, auf 
Juſtus. und das bedrückte den Kerkermeiſter ſchließlich 
fo ſehr. daß er ſelbſt davon beginnen mußte. 

„Es iſt doch ſchade,“ ſagte er mit einem unerwarteten 
Ruck, „daß Juſtus nicht hier ſitzt und eine Schale Kaffee 
mit uns trinkt.“ 5 

Es war für Rina unmöglich zu überhören, daß 

arin eine Aufforderung für ſie lag, Farbe zu bekennen. 


ob eine Zwiſchenfrage vor: „Wie geht es 
ich meinem Mann? 
Ihre Amtspflicht iſt, mir Antwort zu geben?“ 


Der Kerkermeiſter ſah, daß ſie ein wenig dabei er⸗ 
rötet war. Und ſie hatte Juſtus ihren Mann genannt, 
das konnte wohl als ein gutes Zeichen genommen wer⸗ 
den. Und gegen die Amtspflicht war es nicht, Auskunft 
zu geben. 

„Na,“ ſagte der Kerkermeiſter, „er iſt ja ſoweit ge⸗ 
ſund, nur ein biſſel traurig iſt er halt. Zuerſt, wie es 
nur um die Spionage gegangen iſt, war er ganz ver⸗ 
gnügt. Aber dann, jeit dem... dem andern .. das 
iſt ihm halt aufs Gemüt gegangen.“ Ja, nun hatte 
Donner Gelegenheit, ſich alles vom Herzen zu tedey, 
was darauf laſtete. „Da kann man ſich nicht darü 
wundern. Man muß ſich nur vorſtellen, was es heißt 
ſich darum ſtreiten zu müſſen, ob man man ſelber sit 
oder ein anderer. Keine kleinen Aufregungen, den 
Freunden gegenübergeſtellt zu werden und zu ſehen, 
daß ſie nicht wiſſen, was ſie ſagen ſollen. Meine Frau 
hat ja alles mögliche getan, um es ihm leichter zu 


machen ..“ 


„Ja,“ beſtätigte die Frau Kerkermeiſterin ſeufzend, 
indem ſie das Haar aus der Stirn ſtrich, „man tut halt 


Der Kerkermeiſter war aber nun einmal im 
Schwung und fuhr anklagend fort. „Aber das iſt doch 
nicht das Richtige. Es hat ihn wohl am meiſten ge⸗ 
kränkt, daß man ſich von daheim ſo gar nicht um ihn 
gekümmert hat. Er muß aber doch Freunde haben, die 
ihm Gutes erweiſen wollen. Ein paarmal iſt ein Korb 
mit Eßwaren für ihn gekommen. Ein Burſch aus der 
Stadt hat ihn gebracht, er hat aber niemals ſagen 
wollen, wer ihn geſchickt hat. Eine unbekannte Frau , 
hat die Sachen im Laden ſeines Herrn gekauft und be⸗ 
fohlen, ſie im Gefängnis für Juſtus Saltzenbrod ab⸗ 
zugeben ... Sie hätten ſehen ſollen, wie er ſich darüber 
gefreut hat.“ 

„Hat er ſich ſehr gefreut?“ fragte Rina und wurde 
zum zweitenmal rot, noch mehr als vorhin. 

„Ganz kindiſch iſt er beinah geworden,“ ſagte Donner 
vorwurfsvoll, „da war er für Tage wieder ganz luſtig. 
„Ich weiß nicht, wer mir das ſchickt,“ hat er immer ge⸗ 
ſagt, „aber ich. betrüg' mich ſelbſt und denk' mir, es iſt 
von meiner Frau. Da freut mich wieder das Leben.““ 


Rina wurde zum drittenmal rot, nun ganz purpurn 
bis unters Haar. „Ja — ich bin es auch geweſen, die 
ihm das geſchickt hat.“ 

Wenn der Kerkermeiſter erfahren hätte, es ſei der 
Kaiſer von China geweſen oder der König der Aſchanti⸗ 
neger, der ſich Juſtus Saltzenbrods erbarmt habe, ſo 
hätte er nicht erſtaunter ſein können. Er konnte ſich 
nicht helfen, er langte über den Tiſch und ergriff Rinas 
Hand, um ſie herzhaft zu drücken. Wenn ſich dies ſo 
verhielt, dann war Rina wohl gar nicht ſo ſchlimm, 
wie man hatte glauben müſſen. 

„Dann iſt ja alles gut,“ ſagte er, ohne Rina los⸗ 
zulaſſen, „dann iſt ja alles gut.“ 

Es war ihm wirklich, als hätte ſich Juſtus' Schick⸗ 
ſal mit einemmal erhellt. Nun bereute Rina wohl, was 
ſie getan hatte, und wenn man auch noch nicht in den 
Zuſammenhang der Dinge hineinſehen konnte, ſo viel 
ſchien ihm gewiß, daß Rina in ſich gegangen war, und 
nun war es gar nicht anders möglich, als daß die Ge⸗ 
ſchichte für Juſtus glorreich endigen mußte. 

Rina aber hatte unterdeſſen ihre Sicherheit wieder⸗ 
gefunden, die ihr ſeit der Unterredung mit Donners 
Bruder Haltung gab und ihren Weg vorſchrieb. „Wir 
haben uns gezankt,“ ſagte ſie lächelnd, „ich verſtehe mich 
ſelbſt nicht, wie ich das habe tun können. Es iſt mir, 
als ſei ich von einem böſen Geiſt beſeſſen geweſen.“ 


Ja,“ ſeufzte Frau Kathi und warf einen Blick nach 
Wand, „der 


(Foriſetzung folgt.) 


„Der Start ift feſtgeſetzt. Wir werden es auch diesmal durch⸗ 


etzen. bin ſo glücklich 
2 Addieſen Worten verſchied der Ozeanpilot Freiherr 
von Hünefeld. 


dae eld, der ewig Zuverſichtliche, der ewig Optimiſtiſche, der 
Mang 5 vor lauter 9 . ſeine Wünſche, ſeine Hoffnungen 
und Erwartungen am liebsten ins Treibhaus gebracht hätte, iſt 
mit Startgedanken von dieſer Welt gegangen SE 
„Der Start iſt feitgefeht ... .“ Die Freunde, die Hünefeld in 
den letzten Jahren fünes fo früh vollendeten Lebens um fi 
hatte, wußten, daß der Pilot ſeit der glücklichen Beendigung des 
Transozeanfluges der glühenden Inbrunſt lebte, der modernen 
Aviatik noch größere Dienſte erweiſen zu können. 
daß er ſich unter anderem unausgeſetzt mit dem 
regelmäßigen Transozeanfluges befaßte 
aber noch f 
tigt war, ein Plan, den er allerdings auch feinen beiten. 
nicht verriet, der fein Geheimnis bleiben müſſe — wie er 
öfters äußerte, und der auch fein Geheimnis geblieben iſt. 


Es iſt etwas e um dieſen Mann. Tauſend 
n 


zeunden 


andere würden ſchon den Ermüdungsgiften zum Opfer ger 
fallen Jein, wären ſchon längſt ſchlaff, verzagt und mutlos gewor⸗ 
den. Dieſer Mann aber, den die Natur reichlich f e 
behandelte, hatte ſich bis in die Sterbeſtunde hinein eine Rück⸗ 
lage an Energie bewahrt, die ſchier unglaublich dünkt. 


im letzten Moment ſeines Lebens vor ſeinem geiſtigen Auge er⸗ 
ſchienen war. An den Tod hat er kaum gedacht. Hüne Id war 
u ſehr Tatmenſch, als daß er [dom mit 37 Jahren hätte ans 
Sterben denken ollen, wenn er auch wußte, daß gein Zuſtand be⸗ 
denklich war. in alter Wahlſpruch: „Haut 


Energie ſchaffen's“ mußte diesmal leider die fo oft bes 


währte Wunderkraft vermiſſen laſſen, denn der Todeskeim, ſeit 
Ja . in den ſchmächtigen Körper eingepflanzt, hatte zu 
viel feiner ſchmalen Geſundheitsreſerven ang t . 


„Ich komme mir vor wie ein Künſtler, der auf einem ver⸗ 


timmten Inſtrument ſpielt,“ ſagte ſchon vor längeren Jahren 
A ein 3 einem feiner. beiten ee en „Man müßte ſich in 
einem Spezialgeſchäft neue Knochen kaufen können, ſo wie man 
ſich Zigarren, 1 
eu don was vormachen. Aber trotz alledem bin 5 ja nicht 
auf die Welt gekommen, um wie eine ſchwermütige Gans den 
Ko Hängen zu laſſen, wenn die Knochen auch nicht recht wollen, 
ich e ihnen Kom eine gute Portion Raiſon beigebracht. Es 
kommt immer auf den perſönlichen Imperativ im Leben 
an, dann wird man ſelbſt Knochen bezwingen, die an ſich nicht 
mehr recht mitwollen.“ 5 

Als man den ſchwachen, bleichen, jungen Menſchen bei 
Kriegsausbruch „d. u.“ ſchrieb, ſagte er: „ ielen wei Buchſtaben 
diene iſt beſtimmt nicht, denn Sac 8 abendienſt würde 
mich in einem Jahre glatt umgebracht haben.“ Eine Zeitlang zog er 
von einem Regiment zum anderen, verſuchte unter allen Umſtän⸗ 


den anzukommen — überall aber das gleiche Neſultat: man konnte g zy 


ihn nicht gebrauchen. Ueberall Widerſtand der Militärärzte. 
Dann verſuchte er ſich die ziemlich ausgedehnten Verbindungen 
ſeiner Angehörigen und ſeiner Bekannten nutzbar zu machen. Doch 
auch das 0 lug fehl. Jetzt galts eine Verzweiflungsaktion. Hüne⸗ 
feld beſchaffte ſich ein Motorrad, ſauſte damit am gleichen Tage 
noch nach Flandern und ſtellte fi der Marinedivifion mit der 
Erklärung, zum Vergnügen habe er die Fahrt beſtimmt nicht ge⸗ 
macht, und weil er dieſe Fahrt nicht zu ſeinem reinen Privat- 
vergnügen unternommen habe, laſſe er ſich um keinen Preis der 
Welt mehr abſchütteln. Angeſichts der Sachlage ließ ſich nicht gut 
„nein“ fagen. Hünefeld wurde angenommen. 
Wenige en ſpäter wurde der Freiwillige, der an einer 
Erkundungsfahrt teilnahm, von einem englischen Schrapnell ſo 
erheblich an beiden Beinen 2 daß mehrfache Operationen 
notwendig waren. „Die Qualen, die ich im Lazarett ausgehalten 
abe — ich hab' ſie mit Freuden getragen,“ Iegte Hünefeld nach 
einer Wiederherſtellung öfter 51 ſagen, „aber die Enttäu ans 
und der Aerger haben mich hal umgebracht. Deswegen raſt do 
kein Menſch mit dem Zweirad un | Flandern, daß er nur einen 
inger lang den Krieg mitmachen kann. Nein, wahrhaftig nicht, 
ß hatte ich mir die Sache beftimmt nicht gedacht 
Selten wohl a” ein Menſch mehr dem Körper gegrollt, der 
nicht mit der Seele in Uebereinſtimmung ſtand, als Freiherr von 
ünefeld. „Mag fein, daß das Wort von der Seele, die den 
örper baut, hin und wieder auteifft ich habe leider noch weni 
Glück damit gehabt. Ich müßte Fäuſte haben wie Eiſen, dami 
ich meine Sehnſucht, wenn es ſein müßte, mit der blanken Fauſt 
aus Felſen heraushauen kann. 
er gleiche Mann hat für die Verwirklichung ſeiner Ideen 
fait den letzten Reſt perſönlchen e Ni Halen der 
nlau 


attadierte Hinz und Kunz, um die Gelder für den der 
Bremen“ n en. Häufig pflegte er in Freundes ⸗ 
kreiſen von den Schwierigkeiten zu erzählen e die Aufbringung 


dieſer letzten Gelder gekoſtet hat. hätte mir nie träumen 


laſſen, daß ich fo vorzüglich zum Hauſierer geeignet bin. Mein 
Gott, es Wel I ano: N and Schuhwert und eine Geduld wie 


a 
eine Ochſen haut, aber mit der Zeit lernt man's ſchließlich doch. 


* N 


Man wußte, 


Äh darüber hinaus 
mit einem anderen großen aeronautiſchen Plan beſchäf⸗ 


[Port 
„Der Start ift feſtgeſetzt.. Wer weiß, welcher Startplatz 


— und 


uhe und Pelzmäntel kauft, Kinder, ich würde 


Erinnerungen an Bünefeld. 


Und Ueberſtunden koſtet's manchmal auch 'ne Maſſe, aber wer 
macht denn keine Ueberſtunden, wenn er Gelegenheit hat, Geld 
zu kriegen und dankend zu quittieren. 

Der Deutſche Günther von Hünefeld hat nur zwei wirklich 
glückliche Tage in ſeinem Leben geſehen: den Tag ſeines trium⸗ 
a Empfangs in Berlin nad) and abgeſchloſſenem Ozean⸗ 
lug und — den Tag ſeines letzten Starts, der nach ſeinen 

5 glücklich gemacht hat K. Sch 


Dummheiten der Woche. 
„ Aleine Bilder aus der großen Welt. 
(Nachdruck verboten.) 


Der Portier mit dem Portier. 
In London gibt es eine gutgeführte Hotelzeitung, die f 
befonders mit den egen nheiten der Angeſtellien Befaht 


eigenen Worten ihn 


Dort wurde in einer der letzten Nummern von prominenter Seite 
feſtgeſtellt, daß die vier Porkiers der vier größten Londoner Hotels 
auf ein Jahreseinkommen von je 100 000 Mark geſchützt werden. 
Davon entfallen nur 10 000 Mark auf das Gehalt und 90 000 
Mark auf die Trinkgelder. Jeder dieſer vier Schwerverdiener hat 
eine ee Villa mit Auto, Chauffeur und einemeigenen 
er, und es ſoll recht ſeltſam ausſehen, wenn dieſe Herren 
morgens elegant vor dem Hotel vorgefahren kommen, dann ihre 
Uniform die er und nun ſelber Portier ſpielen. Die vier haben 
nun auf dieſe Anzapfung hin Stellung genommen und behaupten, 
daß ihnen dieſes enorme Einkommen auch zukäme; denn ſie 
e Weltſprachen und wüßten genau, wie ſie jeden 
remden ie behandeln und was fie 2 vorzuſchlagen hätten, 
wenn er ſich London anſehen wolle. Von anderer Seite wird 
behauptet, daß das Einkommen bedeutend über die oben genannte 
Summe 5 weil jeder von ihnen erhebliche Prozente von 
den Lokalen und Vergnügungsſtätten erhalte, die ſie ihren Gäſten 
empfehlen. . — 
Schwarze Bettwäſche zum Einſchlafen. 
Daß nervöſe Menſchen nur ſehr ſchlecht einſchlafen, iſt bekannt. 
\ ia bei dauernder Einnahme von narkotiſchen 
Schlafmitteln die Geſundheit ruiniert. Da iſt nun der Chefarzt 
eines italieniſchen Sanatoriums auf den Gedanken gekommen, 
denjenigen Patienten, die nicht einſchlafen können, ſtatt weißer 
ſchwarze Bettwäſche zu verabfolgen. Dadurch ſoll bewirkt 
werden, daß die Patienten, ſobald fie ſich niederlegen, ein wohl» 
tuender Schlummer umfängt. Wenn man nun e 
könnte, daß die Wäſche gegen Morgen zu beſtimmter Zeit wieder 
weiß wird, hätte man einen feinen Patent⸗Wecker. 
* 


x Er will der Letzte ſein! 
Seit einem Menſchenalter ſteht der Kaufmann Maurice 
n an letzter Stelle im Neuyorker Telephonbuch, und 
dieſer Platz gefiel ihm ſehr. Denn vor ihm ſtanden 1326 744 
andere Teilnehmer, von denen nur noch ein einziger die gleiche 
oder eine ähnliche Stellung einnahm wie er, nämlich Miſter 
Abraham Aabacz. Der ſtand nämlich an der erſten Stelle! 
Alle anderen aber 5 oder lagen „mitten drin“, waren alſo 
anz gewöhnliche Teilnehmer. Wie aber mußte Maurice zun 
ſtaunes, als er im Januar 1928 das neue Telephonbuch aufſchlug 
und hinter ſeinem Namen an der allerletzten Stelle einen 
Miſter Nicolas Z3zyn vorfand! Das war ein furchtbarer 
Schlag für ihn; denn nun ſtand er genau ſo „mitten drin“ wie 
alle die anderen 1326743 Teilnehmer, und das gefiel ihm gar 
nicht mehr. Was tun? Maurice wußte Rat. Er gin zum Frie⸗ 
densrichter, der in Amerika für derartige Sachen zuständig iſt, 
und ließ ſeinen Namen umändern. Und ſiehe da, im neuen Tele⸗ 
phonbu von 1929 hinter dem „Letzten“ Nicolas Zzyn als 
„Allerletzter“ Miſter Maurice 3zyz. Vielleicht iſt es nicht 
ſehr ſchön, fo qu heißen; aber die letzte Stelle hat er wieder er» 
‚obert. Und feit der Zeit kann er wieder ruhig page; bis der 
— 9 a kommt und feinen Namen in Nicolas Zzzyn ums 
nder ; 


„* 


8 Die ſchwere deutſche Sprache. 
ie deutſche Sprache iſt nicht leicht zu erlernen, das wiſſen 
wir, und beſonders iſt 1 de Vin die viel zu ſchaffen 
macht. Den 67 1 5 zeit en Meerbuſen und Buſenmeer wird 
sobald kein Ausländer begreifen, aber das iſt ja auch nicht fo 
efährlich. Neulich kehrte ein Engländer, der sutje Sprach⸗ 
dien getrieben hatte und eine Ze a. in Deutſchland umher⸗ 
gereift war, wieder in 9 55 Heimat zurück und beklagte ſich bitter 
ei ſeinen Freunden, daß man niemals wiſſe, wie man konju⸗ 
gieren ſolle. a 
„Denken Sie “ ſagte er, „wenn man konjugieren m 
dabei verſchiedene Artike glei itig an dieſelbe Stelle . e 
dann weiß man weder ein noch aus.“ ! 


Wie ſoll das möglich fein?“ fragt 
Deuiſch . * f gte jemand, der auch etwas 


„Nun ſehen Sie,“ jagte der andere, „ich kann fagen. 
der macht die Muſik, 
die macht die Muſik, 
das macht die Mut 
die Macht der Muſik. 
Und alle Sätze ſind richtig!“ ; 


Der Mittelpunkt der Welt gefunden, 

Obwohl es den einfachen Bewohner unſeres Planeten gar 
nicht jo ſtark intereſſiert, hat jemand ausgerechnet, wie ſchwer 
unſere Erde iſt. Sie wiegt einige Zentner mehr, als unſer Hirn 
ſich bildhaft vorſtellen kann; aber da die Ziffer ſchwer nachkon⸗ 
trollierbar iſt und man unſeren Planeten nicht einfach auf die 
Briefwaage legen kann, hat uns die Meldung nicht ſehr erſchüt⸗ 
tert. Dagegen wird es größtem Intereſſe begegnen, daß Profeſſor 
Shapley von der Harvard⸗Univerſität in Amerika endlich 
herausgefunden hat, wo ſich der Mittelpunkt des geſamten Welt⸗ 
alls befindet. Er hat ausgerechnet, daß dieſer Punkt mitten im 
Sternbild des Schützen im Meridian liegt und nur 47 000 Licht⸗ 
jahre von uns entfernt iſt. Da 47 000 
446 000 Billionen Kilometer lang ſind, kann man ja glatt mit 
einer Hand hinlangen. 2 


. Auch ein Strafmandat. 

Mit ſeinem neuen ſchönen Motorrad ſauſte der Kaufmann 
Braunberg durch die verſchneite Thüringer Landſchaft; doch be⸗ 
alte im dritten Dorfe wurde er von dem Ortsgendarm ange⸗ 

en. 

„Ihr Rad verurſacht zu viel Geräuſch,“ ſagte 0 5 „außer⸗ 
dem hat Ihr Auspuff offengeſtanden. Das koſtet fünf Mark und 
Gebühren in Höhe von zwanzig Pfennigen.“ 

3 50 Braunberg zahlte; doch als er ſich den Quittungszettel 
anſah, ſtand darauf der herrliche Satz: 

„Herr 1 aus Leipzig hat fünf Mark Strafe und 

1 0 Pfennige Gebühren wegen 521 terlaſſung eines 
läulichen Dunſtes und erurſachung eines 
donnerähnlichen Geräuiges bezahlt. 


Sorgen, die wir haben möchten. 

Der Staat Nebraska 8 in Amerika und ſcheint nicht ſehr 
roße Sorgen zu haben. Jedenfalls berät der Landtag ſeit 
ochen über einen Geſetzentwurf, laut dem „jeder Menſch, der 
andere in der Kunſt des Friſierens unterrichten will, einen 
Univerjitätsgrad beſitzen muß“. Jeder Friſeur alſo, der 
Lehrlinge einſtellt und dieſe in der Haarſchneidekunſt unterweiſt, 
muß entweder Doktor, Lektor oder Profeſſor ſein. ahrſcheinlich 
muß jeder Menſch, der ſich raſieren oder frifieren laſſen will, vor⸗ 
her das Abitur gemacht haben, während nur Leute mit Volks⸗ 
ſchulbildung ſich eine Glatze wachſen laſſen dürfen. Dieſe Aus⸗ 
legungen würden ja er paſſen. Man darf geſpannt fein, wie 
10 der Landta Pi eidet, und ſelbſt wenn er den Antrag ab⸗ 
lehnt, beweiſt doch ſchon ſeine Exiſtenz, daß man in Nebraska 

ganz ſchreckliche Sorgen haben muß. Cubert. 


Faſtenbrezeln. 


> Machdruck verboten.) 
” früheren Zeiten wurde das Falten weit ſtrenger inne⸗ 
zehalten als heute. Da wurde es denn auch Brauch, während 
der Faſtenzeit keine fetten Kuchen zu eſſen. Man richtete nur 
Gebäck aus Waſſer, Mehl und Salz her. Dabei griff man zunächſt 
auf eine alte Gebäckform aus der heidniſchen Vorzeit zurück, auf 
den Ring. Dieſer war bei den alten e Völkern ein 
ſehr beliebter Schmuck, der den Verſtorbenen auch mit ins Grab 
gegeben wurde. Als man dann den Toten ſolchen Schmuck nicht 
mehr mitgeben wollte, weil er zu koſtbar war oder weil man ihn 
ur Erinnerung aufheben wollte, jtellte man eine Nachahmung 
es Ringſchmuckes in Form eines Gebäcks her und legte ſolche Ge⸗ 
bäckringe an Stelle der metallenen Ringe mit ins Grab. Um 
nicht an die alte, in der heidniſchen Vorzeit beliebte Gebäckform 
erinnert zu werden, brachte man in dem Ringgebäck noch ein 
Kreuz an, und jo entſtand die Brezel. In früheren Zeiten wurden 
a ejonders in den Klöſtern gebacken und an die 
loſterſchüler oder auch an andere Leute verſchenkt. In den 
Städten vergangener Jahrhunderte entſtanden oft wegen des 
Brezelbackens Streitereien unter den Bäckern. Es gab Städte, 
in denen nur ein oder zwei Bäcker das Recht hatten. Brezeln her⸗ 
zuſtellen; in anderen Städten entfiel das Recht jedes Jahr auf 
einen anderen Meijter. Auch hatten die Bäcker vielfach das Recht, 
die Brezeln „auspfeifen“ zu laſſen, ſie konnten einen Geſellen 
oder Lehrling in den Straßen herumſchicken, der durch Pfeifen 
auf einem Inſtrument oder durch Ausrufen für die Brezeln ſeines 

Meiſters Reklame machte. A. M. 


Wenn der Hahn auf dem Mift — nicht kräht! 


Das Problem des 


{ prechenden Films, das ſeit Jahren zahl: 
reiche Fachleute und garen 3 


ic eſchäftigt, ſchien in letzter Zeit ſeiner 
Löſung nähergekommen zu 


ein. Nichtsdeſtoweniger zeigt es im 
einzelnen mehr Haken und Lücke 


N 3 als man ahnt. Davon wiſſen 
die Filmdarſteller von Hollywood ein Liedlein zu fingen. r 
da neulich Aufnahme eines großen Films. Alles ſchien glänzend 


zu klappen, Regiſſeur und Kurbelmänner ſtrahlten, die Diva ent⸗ 


ichtjahre nicht mehr als iſt 


wickelte ihre ſchmelzendſten Herzenstone 


ur Uebertragung au 
die Mit⸗ und Nachwelt — da kommt ein ! 


ild, in dem ein Hahn 


Kuckuck um die prachtvollen neuen Errungenſchaften des Ton⸗ 
films, kraft deren ſeine Stimme für die Ewigkeit feſtgehalten 
werden ſoll, und kräht und kräht nicht. Kein noch fo 9 
Miſthaufen übt ſeine Wirkung auf ihn aus, geſchweige denn die 
ungeſchickten menſchlichen Beeinflu Ang 8 ? 
Schließlich läßt der verzweifelte ee einen Tier 
tator kommen. Der kräht und kräht und kräht ſchier die 
Seele aus dem Leibe, aber Meiſter Gockel ſcheint in überlegener 
Weisheit den menſchlichen Trug zu durchſchauen und hüll 


nach wie vor in verachtungsvolles Schweigen. Endlich 19 
man den Kräher el auf daß durch ſeinen perſönlichen Anblick 
die Illuſion des ü 


ahnes nicht von vornherein zerſtört werde — 
Bek den € 


bricht das 
iſt geſchehen? Die hohe Polizei hat ſich eingem 
hilfsbereiten 


Feuerwehrkolonnen im Ameiſenhaufen. 


Die franzöſiſche Naturforſcherin, Frau Marguerite Combe 
die Tochter des ee Botanifers en veröffentfichte 
kürzlich einen intereſſanten 3 9 dem bemerkenswerten 
Kapitel von der hochentwickelten In genz der Inſekten. Nach 
langen Verſuchen, die die Naturforſcherin im 


Biologiſchen Inſtituts in Fontainebl rege + 
ologiſchen Inſtituts in Fontainebleau aus e, 
eine neue, intereſſante ung. — behauptet, daß 


eſtſtell 
unſere 15 8 bei Brän 9 
nen und Löſchzüge an die Brandſtätte entſenden. Die Verſu 
mit den Ameſfen wurden im Laboratorium vorgenommen; d 
Reſultate dieſer Beobachtungen beſtätigen Frau Tombes’ Bes 
hauptung. 

Auf ein Neſt, das von einer Ameiſenkolonne bewo 
legte die Botanikerin eine brennende Zigarette. 
wurde der Brand alarmiert; der Löſchzug der 
an der Brandſtätte einen Kreis um den d 
löſchte den glimmenden Tabak durch Beſpritzen mit Ameifenjäure, 
die in den Giftdrüſen der Inſekten enthalten Dieſes Experi⸗ 
ment mit der glimmenden en 65 Rai mehrmals wiederholt 

n Erfolg 


t war 
darauf 


und war jedesmal vom ſel ekrönt. Ein brennender 
Wachsſtock und eine brennende Stearinterze wurden von den 
Ameiſen ebenfalls zum Verlöſchen gebracht. Zwei allzu kühne 
Ameiſen hatten ſich bei der Rettungsaktion etwas zu weit vor⸗ 
gewagt und liefen Gefahr, in den Flammen umzukommen. Andere 
Ameiſen eilten zur Hilfe, packten die beiden Inſetten im kritiſchen 
Augenblick und brachten ſie ſo in Sicherheit. 


* Aus aller Welt. 2 


Weil es ſich der Ehemann am Sonntaz bequem machte. 
Eines ganz eigenartigen Grundes wegen verlangt Frau Lillian 
Sanoke vor dem Gericht in Cleveland (U. S. 59 die Scheidun 
ihrer Ehe. — Sanoka iſt auf . empört darüber, da 
es ſich ihr Ehemann, wenn er am Sonnabend nachmittag na 
Hauſe kommt, äußerſt bequem macht. Er zieht ſich dann immer 
den ſchlechteſten an an, raſiert ſich auch am Sonntag nicht und 
führt überhaupt am Sonnabend nachmittag und am Sonntag das 
Leben eines Faulpelzes. Weiter konnte Frau Sanoke gegen 
ihren Mann nichts vorbringen. Da entſchied der weile N es 
daß kein Grund zur Trennung der Ehe vorliege; denn an el⸗ 
end könne es ſich auch ein Ehemann zu Hauſe ſo bequem machen, 
wie immer es ihm beliebe. ah 


Der Kutſcher auf der Lokomotive. Als die Königin Viktoria 
von England im Jahre 1842 zum erſtenmale eine Eiſenbahnfahrt 
machte, beſtand ihr den die arauf, . er auf der Lokomotive 
neben dem Maſchiniſten nehme. 8 war er der 
Meinung, daß dadurch die Sicherheit der Königin beſſer geſchützt 
ſei. Unglücklicherweiſe veränderte der Rauch und Schmutz in den 
u paſſierenden Tunnels das tadelloſe Weiß feiner Livree in ein 
i Schwarzgrau. Als er am Ende der Fahrt die Loko⸗ 
er eher einem Neger als einem Kutſcher der 


la 


motive verließ, gli 
Hofhaltung. 


= Fröhliche Ecke. = 


Ein Wohltäter. „Meine ſüße kleine Mutti, gib mir doch 
fünf Franken für eine arme Frau, die n geſehen habe.“ — 
„Wo war das?“ — „An der Kaffe vom Kino!“ („Matin.“) 


Notwendige Reform. Bergſteiger während des Abſturzes 
„Das iſt das "Sefeh ber Schwerkraft, eins, das man e 


abſchaffen jolite! (Matin.“) 
amilien⸗Verhältniſſe. Nein, das laſſe ich mir nicht ge⸗ 
tales 1 Morgen gehe ich zu Mama Pe — as iſt I 


Die iſt heute zu Großmama zurückgegangen!“ 


1 


zu krähen hat. Aber der ſtolzbefiederte Gejelle ſchert ſich den 


| 


